
Der unter einem Pseudonym schreibende Genetiker

Mike GENE hält in „The Design Matrix“ ein starkes

Plädoyer für den ID-Ansatz. Allerdings unter-

scheidet er sich in mancher Hinsicht von der

„Mainstream-ID-Bewegung“, vor allem dadurch,

dass er Intelligent Design („ID“) nicht als Wissen-

schaft betrachtet – genauer gesagt: nicht als „scien-

ce“, was eher Wissenschaft im engeren Sinne von

Naturwissenschaft meint. ID ist für ihn bestenfalls

eine „aufkeimende Proto-Wissenschaft“ (S. xi).

GENE hält Evolution nicht für falsch; sie sollte in

öffentlichen Schulen auch nicht kritisiert werden.

Der Grundgedanke seines Buches ist der einer

vorprogrammierten Evolution (front-loading).

Damit meint er jedoch nicht eine deterministische

Evolution; vielmehr sollen bestimmte Ergebnisse

des Evolutionsprozesses durch vorprogrammierte

Voraussetzungen und vorprogrammierte Mechanis-

men wahrscheinlicher eintreten als andere. Am

Anfang des Lebens standen demnach Einzeller, in

denen das Potential zu einer biologischen Evolution

angelegt war: Evolution auf der Basis einer ausge-

klügelten Planung. GENE diskutiert vier Verdachts-

momente auf intelligentes Design: 1. Analogien mit

Strukturen, die erwiesenermaßen designt sind, 

2. Diskontinuität zu nicht-teleologischen Prozessen

(d. h. natürliche Prozesse sind weit davon entfernt,

die beobachteten Phänomene hervorzubringen), 

3. Rationalität (eine Analyse der untersuchten

Struktur weist einen durchdachten Aufbau nach)

und 4. Voraussicht (die untersuchte Struktur ist

auch auf Zukunft hin angelegt). Diese vier Kriterien

können weitgehend unabhängig geprüft werden

und stützen je nach Tendenz der Ergebnisse einen

Verdacht auf Planung. Dass dabei subjektive Be-

wertungen unvermeidlich sind, ist GENE bewusst 

(S. 272). Er stellt schon im Vorwort klar, dass es

um einen Verständnisschlüssel gehe, nicht um

Beweise (S. xiii).

Das Buch ist in vier Teile aufgebaut. Teil I („The

Way“) steigt mit der Frage ein, wie im Rahmen des

Design-Paradigmas geforscht werden kann; in Teil

II („The Clues“) geht es um Befunde, die deutlich

auf Design hinweisen; Thema von Teil III („Chal-

lenge“) ist das bereits genannte Konzept des „front-

loading“. Hier präsentiert der Autor auch Überle-

gungen, wie eine Koexistenz der Selektionstheorie

und des ID-Ansatzes aussehen könnte. Diese drei

Teile liefern die Basis für eine Methode, wie Struk-

turen auf Design hin überprüft werden können, was

in Teil IV ausgeführt wird.

Der Autor beginnt seinen Argumentationsweg

in Teil I mit der Lektion, die aus einer geologischen

Struktur auf dem Mars gelernt werden kann, die

früher bei geringer Auflösung einem Gesicht glich

(Abb. 1, links). Wann erkennen wir eine Struktur

als designt? Zum einen braucht es eine Vertraut-

heit, d. h. eine Ähnlichkeit mit einem bekannten,

designten Muster. Nur solches Design ist für uns

erkennbar, das eine Analogie mit bereits bekann-

tem Design aufweist. Zum anderen muss es eine

Diskontinuität geben, das heißt: die betrachtete

Evolution durch 

Vorprogrammierung?

Struktur ist weit von solchen Strukturen entfernt,

die ohne Design entstehen können. Dagegen müs-

sen weder die Identität des Designers noch seine

Methoden noch der Zeitpunkt seines Wirkens

bekannt sein (S. 10). Die teleologische Deutung des

Marsgesichtes erwies sich schließlich durch zusätz-

liche Befunde als falsch: Eine höhere Auflösung

zeigte Strukturen, die durch natürliche Prozesse

erklärbar waren und die beiden genannten Kenn-

zeichen nicht mehr aufwiesen (Abb. 1, rechts).

Ganz anders aber verlief die Entwicklung bei der

Erforschung des Inneren der lebenden Zellen. Die

„höhere Auflösung“ lässt dort zunehmend diese

beiden Kennzeichen von Design hervortreten (S. 17).

Nach diesen ersten Schritten ins Thema hinein

folgt mit Teil II das erste Kernstück, in dem 

Hinweise auf Design in der Molekularbiologie

zusammengestellt werden. Die Forschung hat

gezeigt, dass die Abläufe und „Maschinen“ im Zell-

geschehen viel stärker technologischen Produkten

ähneln, als von irgendjemanden je vorhergesagt

worden war (S. 39). Dass es sich bei den Begriffen

wie „Maschine“, „Programmierung“, „Code“ etc.

nicht um irreführende Metaphern handeln kann,

belegt GENE durch eindrucksvolle Vergleiche der

Häufigkeit der Verwendung der betreffenden teleo-

logischen Begriffe in verschiedenen Disziplinen 

(S. 48, 58, 60). Es hat sich gezeigt, dass der gene-
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Abb. 1: Artefakt 
oder natürlich: 

Das „Marsgesicht“.

Links Aufnahme von
Viking 1976, rechts in

höherer Auflösung aus
dem Jahr 2001.

(NASA)
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